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Deutsche Unis verlieren
Kampf um Top-Okonomen

Zwei der produktivsten Nachwuchsforscher verlassen gleichzeitig das Land
OLAF STORBECK | DÜSSELDORF

Der wirtschaftswissenschaftlichen
Forschung in Deutschland droht ein
langsames Ausbluten. Trotz starker
Anstrengungen haben auch renom-
mierte Fakultäten des Landes immer
größere Probleme, junge Spitzen-
ökonomen  zu halten „Die  besten 
deutschen Nachwuchswissenschaft-
ler gehen zunehmend ins Ausland",
warnt Martin Hellwig, Direktor des
Max-Planck-Instituts zur Erfor-
schung von Gemeinschaftsgütern in
Bonn. „Dieser Brain-Drain ist ein
Alarmsignal."
Ein Schlaglicht auf das Problem
wirft die Entscheidung der Makro-
ökonomen Dirk Krüger (Uni Frank-
furt) und Felix Kübler (Uni Mann-
heim), Deutschland in Richtung USA
zu verlassen. Die an amerikanischen
Elite-Universitäten ausgebildeten
Professoren, die beide 36 Jahre alt
sind, waren erst vor zwei Jahren nach
Deutschland zurückgekehrt. Mit ih-
nen verliert die deutsche Wirtschafts-
wissenschaft zwei der größten Ta-
lente, deren Entscheidung für
Deutschland 2004 als großes Hoff-
nungsreichen gefeiert worden war.
Krüger und Kübler gehören zu den
derzeit produktivsten deutschen
Wirtschaftswissenschaftlern und ha-
ben in den vergangenen Jahren - zum
Teil gemeinsam - Aufsätze in den
weltweit angesehensten Fachzeit-
schriften wie dem „American Econo-
mic Review" und dem „Review of 
Economic Studies" veröffentlicht.

Verkrustetes Hochschulsystem .

„Für die deutsche Wirtschaftswissen-
schaft ist der Weggang von Krüger
und Kübler ein enormer Verlust",
sagt Harald Uhlig, Professor an der
Berliner Humboldt-Uni und Deutsch-
lands führender Makroökonom.
„Wir schmoren ohnehin viel zu viel 
im eigenen Saft und sind auf Wissens-
infusionen von außen angewiesen."
Doch die verkrustete deutsche
Universitätslandschaft ist für im Aus-
land tätige Top-Forscher in den sel-
tensten Fällen attraktiv - und die bes-
ten Deutschen gehen lieber ins Aus-
land. Ein Internet-Forum für deut-
sche Auslandsökonomen, das Uhlig
betreibt, listet mehr als 80 Wissen-
schaftler auf, die ihre Heimat verlas-
sen haben - viele arbeiten bei Top-
Adressen wie Stanford, Yale, Harvard
oder dem MIT. Krüger und Kübler
gehen beide an die University of
Pennsylvania, die auf dem Gebiet der
Makroökonomie zur amerikanischen
Top 10 gehört. „Frankfurt ist für 
Makroökonomie eine der besten
Adressen in Deutschland.
International reicht das aber picht
für einen Platz unter in der Top 50",
sagt Krüger, der im Januar aus
Frankfurt in die USA zieht. Geld
habe bei seiner Entscheidung keine
Rolle gespielt, betont er. „Frankfurt 
hat ein sehr gutes Gegenangebot ge-
macht." Hauptgrund für den Wech-
sel sei das wesentlich bessere akade-
mische Umfeld in den USA. „Wenn 
ich im Konzert der großen Forscher
mitspielen will, muss ich da sein, wo
diese sind und wo ich mich frei von
administrativer Belastung auf meine
Forschung konzentrieren kann."

Für Kübler waren ähnliche
Gründe ausschlaggebend, der Uni-
versität Mannheim wieder den Rü-
cken zu kehren. „Der deutschen
Volkswirtschaftslehre fehlt auf den
meisten Fachgebieten die kritische
Masse, um international konkurrenz-
fähig zu sein", sagt er. Allerdings hält
sich Kübler eine Hintertür offen - er

lässt sich von seiner deutschen Uni
für ein Jahr beurlauben und entschei-
det dann, ob er auf Dauer in den USA
bleibt. „Ich möchte an sich lieber in 
Europa leben, aber das Angebot aus
den USA ist sehr attraktiv." Die Chan-
cen, dass er nach einem Jahr nach
Mannheim zurückkehrt, schätzt er
auf „40 bis 50 Prozent".

Krüger und Kübler gehörten zu
den wenigen Volkswirten, die nach
längerem US-Aufenthalt Deutsch-
land eine zweite Chance gegeben hat-
ten. Beobachter werteten ihre Bereit-
schaft, den Ruf einer deutschen Uni
anzunehmen, als Beleg für die stei-
gende Attraktivität der heimischen
Hochschulen. Tatsächlich aber hat

sich die Abwanderung von Nach-
wuchswissenschaftlern ins Ausland
nach Einschätzung von Fachleuten
verschärft - paradoxerweise auch
deshalb, weil sich das Niveau der Aus-
bildung zumindest an einigen deut-
schen Unis verbessert hat. Dies führt
dazu, dass gute Absolventen heute das
Rüstzeug haben, um in die besten
internationalen Doktorandenpro-
gramme aufgenommen zu werden. „In 
den achtziger Jahren haben wir für das
Bonner Doktoranden-Programm
problemlos hervorragende Leute
bekommen. Heute gehen viele der
Besten zur Promotion in die USA und
bleiben nach der Promotion dort",
sagt Hellwig. „Die dortigen 
Universitäten bieten ehrgeizigen jungen
Forschern ein wesentlich besseres
Umfeld als deutsche."

Ein entscheidender Wettbewerbs-
nachteil deutscher Hochschulen ist die
große und unflexible Lehrbelastung
für Professoren. Pro Woche muss ein
deutscher Wissenschaftler acht bis
neun Stunden im Hörsaal stehen - in den
USA dagegen höchstens halb so lange.
Zudem zwingen althergebrachtes
Lehrstuhlprinzip und akademische
Selbstverwaltung in Deutschland die
Wissenschaftler, viel Zeit für
administrative Dinge zuopfern. „Ich bin 
seit sechs Jahren wieder hier, staune
aber noch täglich über die
Absurditäten unseres Hoch-
schulwesens", berichtet Uhlig, der
bis 2000 in Amerika und Schweden
arbeitete und in Deutschland einen
„Kulturschock" erlebte. „Hier bleibt 
man als Forscher mit seinen Rädern
schnell im Sand stecken."

US-Professoren verdienen besser
Auch finanziell sind die USA oft lu-
krativer: „In den Wirtschaftswissen-
Schäften liegt das Grundgehalt eines
deutschen Lehrstuhlinhabers deut-
lich unter dem eines amerikani-
schen Assistenz-Professors", sagt
Hellwig. „Über das Grundgehalt hi-
nausgehende Leistungszulagen in
den erforderlichen Größenordnun-
gen können oder wollen sich die
deutschen Universitäten zumeist
nicht leisten."

Ohne einen grundlegenden Um-
bau des Hochschulwesens können
die heimischen Fakultäten den Wett-
bewerb um die klügsten Köpfe nicht
gewinnen. Der Kölner Spieltheoreti-
ker und Experimentalökonom Axel
Ockenfels fordert „eine stärkere Ar-
beitsteilung und Professionalisie-
rung von Forschung, Lehre und Ver-
waltung, wie es in anderen Ländern
üblich ist". Ockenfels selbst lehnte al-
lerdings mehrere Angebote von US-
Hochschulen ab. „Ich fühle mich in 
Deutschland zu Hause." Zudem biete
ihm Köln ein sehr gutes Forschungs-
umfeld, und die Deutsche For-
schungsgemeinschaft unterstütze
seine Arbeite „großzügig".

Auch der Berliner Makroökonom
Uhlig hat sich bei Abwerbeversuchen
bislang stets zum Bleiben ent-
schieden. Er lehnte unter anderem ei-
nen Ruf der University of Pennsylva-
nia und der London School of Econo-
mics ab - hauptsächlich aus privaten
Gründen. „Ich war nah daran zu ge-
hen, aber ich lebe mit meiner Familie
einfach zu gern in Berlin."


